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kaum hat das LWL-Zentrum für
Forensische Psychiatrie (LWL-ZFP)
in diesem Jahr seinen 25. Geburts-
tag gefeiert, mit Ihnen gemeinsam,
mit zahlreichen Referenten in den
Fachtagungen und Festsymposien
und auch mit den Patientinnen und
Patienten, die hier zur Behandlung
untergebracht sind, steht nun
schon wieder das Weihnachtsfest
vor der Tür. Wie jedes Jahr, so wol-
len wir auch dieses Mal eine Rück-
schau halten auf die letzten zwölf
Monate Forensische Psychiatrie
hier in Eickelborn. Etwas ganz We-
sentliches hat das Jahr 2009 uns
und Ihnen als Bürgerinnen und Bür-
gern gebracht, nämlich die deutli-
che Nachricht darüber, dass 2011
wirklich der letzte Dezentralisie-
rungsschritt zur Verkleinerung die-
ses großen forensischen Versor-
gungsstandortes umgesetzt wer-
den wird. Dann wird erreicht sein,
was nach der dunklen Phase
1994/95 seither stetes politisches
Bemühen war. Das LWL- Zentrum
ist daher schon jetzt intensiv be-
fasst mit den Vorbereitungen für
eine  Veränderung der Behand-
lungsteams und eine gute Überlei-
tung der Patienten, die 2011 ver-
legt werden. Dennoch wird das
LWL-ZFP weiterhin eine hinreichend
große Klinik bleiben, in der sehr
spezialisierte Behandlungsan-
gebote für psychisch kranke Straf-
täter vorgehalten werden können.
Die in den letzten Jahren von der
Krankenhausbetriebsleitung zu-
nehmend umgesetzte Binnen-
differenzierung mit der Schaffung

von Spezialstationen und Schwer-
punktbereichen wird auch weiter
entwickelt werden, damit wir auch
in Zukunft nach den geltenden Stan-
dards der Forensischen Therapie
behandeln können und somit einen
Dienst an der Sicherheit unserer
Gesellschaft leisten.
Das Jahr 2009 hat uns auch die
Möglichkeiten gebracht, diese
hoch gesicherte Klinik dennoch
auch als Lebensraum für Menschen
weiter zu entwickeln, die unsere
besondere Kraft und Unterstüt-
zung aufgrund ihrer schweren so-
zialen Behinderungen benötigen.
Wo Menschen sich entwickeln sol-
len, da müssen sie auch leben kön-
nen. Und Leben heißt auch: Kreati-
vität erfahren, anderen Menschen
mit Freude begegnen und Freude
schenken können. Das ist für viele
Patienten neu und vor allem im Rah-
men einer solchen Klinik auch ziem-
lich überraschend. Das Open-Air-
Konzert, bei dem die Patienten-
band viel Anklang erfuhr und die
Theateraufführungen haben ein
klein wenig zeigen können, dass
das LWL-Zentrum für Forensische
Psychiatrie nicht nur ein hoch gesi-
cherter Ort ist, an dem jeder Mitar-
beiter und jede Mitarbeiterin sich
mit vollem Verantwortungsbe-
wusstsein ihrer schwierigen Aufga-
be widmen, sondern dass auch Le-
bendigkeit als Grundbedürfnis
menschlichen Wesens einen Aus-
druck findet.
Wir wünschen Ihnen ein gesegne-
tes Weihnachtsfest und ein gutes,
friedliches neues Jahr.

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger,
Weihnachtsgrüße

Dr. Nahlah Saimeh
Ärztliche Direktorin

Bernd Sternberg
Pflegedirektor

Helmut S. Ullrich
Kaufm. Direktor
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Patienten und Patientinnen sowie
Beschäftigte des LWL-Zentrums
im Sommer zunächst die Patien-
tenband H5N1, gefolgt von den
lokal bekannten Time Banditz.
Beide Bands spielten Rockmusik
bekannter Klassiker. Die Patienten-
band H5N1 hatte darüber hinaus
ein eigenes Lied komponiert und
getextet. Für einen stimmungsvol-
len Abschluss sorgte schließlich

die Band Cadillac, welche vor al-
lem die Rock Musik aus den 50er
und 60er Jahren zum Besten gab.
Bei allen Beteiligten war eine ge-
löste Stimmung zu spüren, die ei-
nem üblichen Rockkonzert in nichts
nachstand. Ein großes Dankeschön
geht an alle Organisatoren dieser
Veranstalltung. Am Ende herrsch-
te Einigkeit: Das Rockkonzert war
etwas Besonderes und sollte wie-
derholt werden.

Erstes Openairkonzert im Zaun

Seit fünf Jahren gibt es ihn, den Li-
teraturpreis für Teilnehmerinnen
und Teilnehmer an Lese- und
Schreibkursen in Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz. Vier Mil-
lionen funktionale Analphabeten le-
ben allein in Deutschland - Erwach-
sene, die nicht genügend Lesen und
Schreiben gelernt haben, um die
Anforderungen in Alltag und Beruf
bewältigen zu können. Tausende
von ihnen versuchen das zu än-
dern: Sie lernen an Volkshochschu-
len, im Strafvollzug, im Maßregel-
vollzug sowie im kostenlosen Lern-
portal www.ich-will-lernen.de.
An all diese Menschen richtet sich
der Literaturwettbewerb „wir-
schreiben“. Die stetig wachsende
Zahl der eingereichten Texte, in die-
sem Jahr waren es über 450,
macht deutlich, wie etabliert die-
ser Literaturwettbewerb mittler-
weile ist. Eine Jury aus Literatur-
wissenschaftlern, Journalisten und
Verbänden wählt aus den einge-
sandten Texten die ersten drei Prei-
se sowie den Sonderpreis der Jury
aus. Außerdem wird hier entschie-

Stephan Modemann (2.v.l.) im Kreise der anderen Preisträger
mit Bora Dagtekin und Josefine Preuß (5.u.6.v.l.) sowie Dr.
Luther und Prof. Süßmuth (r.). Foto: M. Lasthaus

den, welche Texte außer den Preis
gekrönten im Buch zum Wettbe-
werb veröffentlicht werden.
Einer der begehrten Preise ging in
diesem Jahr erstmals an einen
Kursteilnehmer, der zurzeit nicht in
Freiheit lebt. Stephan Modemann
besucht einen Lese- und Schreib-
kurs der Patientenschule des LWL-
Zentrums für Forensische Psychi-
atrie Lippstadt. „Mit Einsatz und
Konsequenz holt er hier nach, was
ihm früher versagt blieb“, sagt
Kursleiter Michael Lasthaus.

Viermal hat Modemann nun schon
an diesem Wettbewerb teilgenom-
men. Einen ersten Erfolg verzeich-
nete er vor zwei Jahren, als sein
Beitrag für das Buch ausgewählt
wurde. Und nun der große Wurf -
Sonderpreis der Jury!
Am 7. Dezember war es dann so
weit: Die feierliche Preisverleihung
fand wie in jedem Jahr in Berlin statt,
diesmal in der Landesvertretung
Sachsen-Anhalts. Die frühere Bun-
desministerin, Bundestagspräsi-
dentin und heutige Präsidentin des
Deutschen Volkshochschulver-
bandes, Prof. Dr. Rita Süßmuth, so-
wie Dr. Stefan Luther vom Bundes-
ministerium für Bildung und For-
schung, die auch gemeinsam die
Preise übergaben, betonten in ih-
ren Festansprachen den Mut der
Preisträger, sich trotz ihres Handi-
caps gerade in diesem Bereich in
die Öffentlichkeit zu wagen. In der
Laudatio für Stefan Modemann
wurden insbesondere „die gedank-
liche Reflexion und die direkte An-
sprache seines Textes“ hervorge-
hoben. Den würdigen Abschluss

der Preisverleihung bildete die ful-
minante Lesung der ausgezeichne-
ten Texte durch die Grimme-Preis-
Träger Josefine Preuß und Bora
Dagtekin.
In diesen Tagen fällt übrigens der
Startschuss zu „wir-schreiben
2010“ mit dem Thema „Was kos-
tet die Welt?“. Einsendeschluss ist
der 10. Mai 2010. Weitere Infor-
mationen in der Patientenschule.

Großer Erfolg für Patientenschule
Literaturpreis gewonnen
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Matthias Wasmuth

Eineinhalb Jahre arbeitet Matthias
Wasmuth im LWL-Zentrum für Fo-
rensische Psychiatrie Lippstadt als
Krankenhausseelsorger. Gleichzei-
tig betreut er die Menschen in der
LWL-Klinik Lippstadt.

Matthias Wasmuth wurde 1961 in
Bochum geboren. Er wuchs in Wit-
ten an der Ruhr auf und erlangte
1980 die Allgemeine Hochschulrei-
fe. Nach dem Zivildienst in der
Familienbildungsstätte der KAB am
Möhnesee begann er 1981 das
Studium der Theologie an der
Westfälischen Wilhelms-Universität
Münster. Zwischenstationen seiner
Studienzeit waren die Katholische
Universität Eichstätt, die Theolo-
gische Fakultät Paderborn sowie
die Georg-August-Universität
Göttingen, wo er als zweites Fach

Psychologie studierte, bevor er
letztlich im Jahr 1988 in Münster
den Diplomabschluss in Katholi-
scher Theologie erwarb.
Erste berufliche Erfahrungen sam-
melte der 48-Jährige in den Justiz-
vollzugsanstalten Iserlohn und
Schwerte im seelsorgerischen
Dienst. Einblicke in die therapeuti-
sche, schulische und berufliche
Betreuung von Jungen und jungen
Erwachsenen erhielt er während
seines Einsatzes als pädagogi-
scher Mitarbeiter im Salvator Kol-
leg Hövelhof. Als katholischer Seel-
sorger in der JVA Herford errichte-
te er dort ein Kirchenzentrum. Nach-
dem er ein Jahr lang an einem Bie-
lefelder Gymnasium als Religions-
lehrer tätig war, wechselte er als
theologischer Mitarbeiter zur Hoch-
schulgemeinde Paderborn. Doch
es zog ihn zurück zu seinen beruf-
lichen Wurzeln: die seelsorgliche
Begleitung von jetzt psychisch kran-
ken Straftätern. Derzeit absolviert
er eine berufsbegleitende Weiter-
bildung im Bereich Krankenhaus-
seelsorge, außerdem begleitet er
konzeptionell das Pastoralprojekt
„CityKloster Bielefeld“. Besonders
interessieren ihn Themen wie der
Zusammenhang von Spiritualität
und Heil(ung), Architektur sowie
Natur und Landschaft. Matthias
Wasmuth ist verheiratet und lebt in
Bielefeld.

Vier Jahre war Dr. Christian Prüter
als Leitender Oberarzt in der Ab-
teilung I (Aufnahme und Diagnostik)
tätig, nun wechselt er mit dem hier
erworbenen Wissen in die neue
MRV-Klinik nach Köln-Merheim. Er

übernimmt dort die Stelle des Chef-
arztes. Der gebürtige Hamburger
war im Jahr 2005 vom Klinikum
Aachen nach Westfalen gekom-
men.

Seit Mitte Oktober wurden für
Patientinnen und Patienten zwei
Gruppenangebote mit einer Kom-
bination aus „Tai Chi“- und „QiGong“-
Übungen eingerichtet, die das bis-
herige Behandlungsangebot auf ei-
nem neuen Sektor ganzheitlicher
Therapie ergänzen:
* „Tai Chi“ - eigentlich „Tai Chi

Chuan“ - ist eine sehr alte chine-
sische Bewegungsform, die auf
langsame Weise ausgeführt wird.
Diese Übungsform besteht aus
fließenden, aneinander gekette-
ten harmonischen Bewegungen
(Formen). „Tai Chi“ ist sowohl
Körperübung wie auch Meditati-
on. Zum Erlernen sind keine be-
sonderen Kenntnisse erforder-
lich. Geduld und Ausdauer sind
nötig. Dabei stehen Entspannung
und Loslassen an erster Stelle.

* „Tai Chi“ baut Stress ab, denn die
Gedanken richten sich auf den
unmittelbaren Übungsablauf und
können so zur Ruhe kommen.
Die Bewegungen werden kon-
zentrierter, die Gelenke ge-
schmeidiger, die Atmung wird
vertieft und somit das ganze
Herz- und Kreislaufsystem ge-
stärkt. Vor allem geht es darum,
seine innere „Mitte“ zu finden und
ein besseres Körpergefühl zu
entwickeln. Aufmerksamkeit,
Reaktionsvermögen und geisti-
ge Wachheit werden geschult. All
dies trägt durch seelische und
körperliche Integration zur Ge-
sundung und zum Wohlbefinden
bei.

Die Kombination des „Tai Chi“ mit
„QiGong“-Übungen dient dazu, in
der Entspannung durch die Kraft
gedanklicher Vorstellungen die
Selbstheilungskräfte mit Hilfe sanf-
ter Körper- und Atemübungen zu

aktivieren. Die im Chinesischen „Qi“
genannte Energie wird für innere
Ruhe und Ausgeglichenheit ge-
nutzt, sodass die alte Heilkunst des
Qi Gong die Gesamtverfassung
stärken kann.
In der Praxis werden einfach aus-
zuführende Grundlagenübungen -
wie Stehposition, Gehen, Sitzen -
als stille Aufmerksamkeits- und
Koordinationsübungen ausgeführt,
was mit Anforderungen an Geduld,
Ausdauer, Körpergefühl, Offenheit
und auch Anstrengungsbereit-
schaft verbunden ist. „Tai Chi“ und
„QiGong“ beinhalten eine aktive in-
nere Haltung, einen ausbalancierten
Wechsel von Anspannung und Ent-
spannung, eine durchaus selbst-
konfrontative Eigenwahrnehmung
auf körperlicher, gedanklicher und
emotionaler Ebene.
Als ganzheitlicher Ansatz einer
Körperarbeit stellen „Tai Chi“- und
„QiGong“-Übungen einen zunächst
fremd erscheinenden Zugang zu
persönlichen Bewegungs-, Einstel-
lungs- und Erlebnisweisen dar. Es
geht nicht um das Erreichen eines
definierten Zielzustandes, sondern
um psychisch-somatische Ent-
wicklungs- und Integrationspro-
zesse, nicht um einen als „gesund“
definierten Soll-Zustand, sondern
um einen ganz individuellen Pro-
zess des achtsamen Wahrnehmens
und Fühlens, des geduldigen Ein-
übens, Erprobens und Wieder-
holens von Bewegungen, des Her-
stellens von Ausgeglichenheit und
Gelassenheit.
Die Gruppen für jeweils sechs Frau-
en oder Männer werden von Elke
Herder, Lehrerin für „Tai Chi Chuan“
und „QiGong“, einmal wöchentlich
im Kulturzentrum angeboten.

Thai Chi - Übungen innerer Balance

Christian Prüter verlässt das LWL-Zentrum

Krankenhausseelsorger
Wo Ausbildung eine Lebensperspektive
bietet
Fünf Patienten haben Lehre begonnen

Genaues Arbeiten lernen die Azubis. Foto: C. Langer

Anfangs hatte Dennis kein sonder-
liches Interesse an der Arbeits-
therapie Holz. Zunächst ging er hin,
weil er keine andere Therapie mach-
te. Doch inzwischen hat sich bei
Dennis viel verändert: Er ist einer
von insgesamt fünf Patienten im
Alter von 21 bis 25 Jahren, die eine
dreieinhalb jährige Ausbildung zum
Schreiner begonnen haben. Sie alle
haben das Ziel, am Ende mit einem
Gesellenbrief in der Hand da zu ste-
hen.

Doch bis dahin liegt noch ein wei-
ter Weg vor ihnen. David und Mar-
cel bringen erste Erfahrungen mit,
denn sie hatten eine Ausbildung be-
gonnen, als sie noch draußen wa-
ren. Beide wurden krank und straf-
fällig wie auch die anderen aus der
Gruppe und kamen in den Maßre-
gelvollzug. „Ich habe lange mit den
Therapeuten diskutiert, ob ich eine
Berufsausbildung beginne oder
erst den Realschulabschluss nach-
hole“, berichtet Christian. „Ich habe
mich letztlich für die Ausbildung
entschieden, weil ich später drau-
ßen eine bessere Perspektive mit
einem Gesellenbrief für mich sehe.“
Ähnliche Gedanken haben auch
David bewogen, sich für eine Aus-
bildung zu entscheiden: „Ich finde
es einfach wichtig, einen Beruf zu
haben.“
Eine Vorbereitungsphase hat dazu
beigetragen, diesen Weg zu be-
schreiten. „In kleinen Schritten ler-
nen die Patienten zunächst, Erfah-
rungen mit dem Werkstoff Holz zu
sammeln“, sagt Arbeitserzieher
Bernd Steinhoff. „Alle haben an ei-
nem Testverfahren teilgenommen,
das die beruflichen Basiskompe-
tenzen misst. Dazu gehören hand-
werklich-gestalterische Elemente
ebenso wie Symmetrieverständnis
und genaues Wahrnehmen, aber

auch der umsichtige Einsatz von
Werkzeugen,“ beschreibt Stein-
hoff den Eignungstest. Für ihn
steht allerdings fest: Der Wunsch,
eine Ausbildung zu machen, muss
vom Patienten ausgehen.
Marcel erinnert sich heute noch mit
Unbehagen an einen Teil dieses
Tests. Er hatte die Aufgabe, aus
einer Spanplatte einen Fisch auf
Maß zu raspeln. Sein einziges
Werkzeug: eine Feile. Fast einen
Tag habe er gebraucht, um die-

sen Fisch herzustellen. „Ich hatte
Momente, da dachte ich, das
schaffe ich nie.“
Neben der Praxis müssen die
Auszubildenden sich jetzt zudem
um den theoretischen Teil küm-
mern. Zwei Mal wöchentlich ist
Berufschulunterricht: „Ich fange
praktisch bei Null an“, sagt Dennis.
Früher hatte ich mit der Schule
nicht viel im Sinn, ich war ein Schul-
schwänzer. Immer wieder. Ich lei-
de auch jetzt noch unter Konzen-
trationsmangel, deshalb ist es für
mich schwierig. Aber ich wollte die-
se Ausbildung unbedingt mit die-
sen Leuten zusammen machen,
weil ich das draußen allein niemals
schaffen würde.“
Sie versuchen sich gegenseitig zu
stützen. „Auch für mich ist es
schwierig, mich vier Stunden am
Stück zu konzentrieren. Ich muss
das Lernen erst wieder lernen,“
räumt David unumwunden ein. Sie
machen zusammen Hausaufga-
ben, soweit das geht, sie motivie-
ren sich gegenseitig. Dennis sieht
sich in einem Punkt im Vorteil: „Ich
habe Zeit, jeden Tag in die Bücher
zu sehen.“ Die anderen sind paral-
lel in Therapien eingebunden und
geraten deshalb auch unter Zeit-
druck: „Es ist anstrengend mit der
Therapie“, sagt Christian, „manch-

mal denke ich, ich kann nicht mehr.“
Aber bislang hat er Wege gefunden,
die unterschiedlichen Anforderun-
gen zu meistern.
Eine große Hilfe sind den jungen
Männern die Mitarbeiter auf der Sta-
tion und ihr Arbeitserzieher: „An ihn
geht ein großes Kompliment für sein
Engagement und seine Motivation,
sonst hätten wir das nicht bis hierher
geschafft,“ meint Dennis. Überstan-
den sind die anfänglichen Schwie-
rigkeiten, die sich aus der Konstel-
lation in der Schreinerei entwickel-
ten: Auszubildende und andere Pa-
tienten. „Die Gruppe musste sich
erst finden“, erzählt Bernd Steinhoff,

„aber mittlerweile klappt das Zusam-
menspiel gut. Probleme werden di-
rekt angesprochen und geklärt.“ Chri-
stian verweist noch auf gute Trai-
ningsmöglichkeiten, die weit über die
Ausbildungsstunden hinaus wirken:
„Wir üben Teamarbeit und Abspra-
chefähigkeit und vor allem - Hilfe an-
zunehmen.“ Und während die Aus-
zubildenden weiter an den Karteikäs-
ten, Papierkörben oder anderen
Übungsstücken arbeiten, wird eine
Aufbruchstimmung spürbar. „Ich ha-
be eine neue Lebensperspektive ge-
funden,“ sagt Dennis nicht ohne
Stolz.

A
u
sb

il
d
u
n
g 

im
 L

W
L-

Z
F
P

Wo Ausbildung eine Lebensperspektive
bietet
Fünf Patienten haben Lehre begonnen

301

402

101

45

447


